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werbebetriebe verbinden? Wenn eine solche auch, wie 
bereits bemerkt, die Scheidung zwischen selbständig und 
unselbständig Erwerbenden nicht durchzufuhren im Stande 
is£ wenn sie auch ferner sich nicht vermessen wird, nach 
dem Vorgänge einiger Staaten, den Gesammtwerth der 
Produktion, so wie die dafür bezahlten Rohstoffe, Löhne etc. 
aasmitteln zu wollen, so könnte sie doch immerhin noch 
durch Erhebung der angewandten Motoren und Arbeits-
maschinen ein Bild unserer Industrie gewähren. Wir 
werden aber gut thun, bei dieser Untersuchung die Ver­
hältnisse unserer schweizerischen Statistik nicht zu ver­
gessen. Wenn das Verlangen nach einer solchen Enquete 
nicht von anderer Seite eine starke Unterstützung findet, 
so ist es die Frage, ob das Gesetz vom 3. Februar 1860, 
wonach alle 10 Jahre eine schweizerische Volkszählung 
stattfinden soll, in diesem erweiterten Sinne ausgeführt 
werden kann, und ob nicht ein solches Unternehmen an 
der Indifferenz oder der Opposition einzelner Kantone 
scheitern müsste. Hat ja doch der Bund an seinen Fabrik-
inspektoraten viel geeignetere Organe, um wenigstens be­
züglich der Grossindustrie sich Auskunft zu verschaffen. 

Auch sind wir bereits durch die Erfahrung belehrt 
worden, dass mit den Volkszählungen verbundene Er­
hebungen über andere als speziell die gezählten Personen 
betreffende Gegenstände misslingen; so misslang im Jahr 

Seit mehr als 10 Jahren beschäftigt mich lebhaft die 
Lösung der Frage: Welches ist die Aufgabe der kan­
tonalen Statistik? 

Die Anregung dieser Frage ist gewiss keine unzeit-
gemässe, da angenommen werden dürfte, eine kantonale 
Statistik und kantonale statistische Bureaux seien neben 
dem zentralen eidgenössischen statistischen Bureau nicht 
mehr nöthig. So wie man aber die Aufgaben der Statistik 
näher in's Auge fasst, wird man sehr bald zu der Ueber-
zeugung gelangen müssen, dass sehr viele Fragen zur 
Stunde nur kantonal gelöst werden können, und dass jede 
Erweiterung der bundesräthlichen Statistik nur mit Ueber-
windung von grossen Hindernissen durchzuführen ist. 

Es ist aber unstreitig als ein wesentlicher Fortschritt 
auch für die kantonale Statistik zu betrachten, dass wir 
seit zwei Jahrzehnten ein zentrales Bureau für Statistik 
besitzen, welches die statistischen Erhebungen nach ein­
heitlichen Grundsätzen vorbereitet und bearbeitet. Es ist 
aaeh dem zentralen Bureau als Verdienst anzurechnen, 

1860 die mit der Volkszählung verbundene Zählung der 
Gewehre und 1870 die mit derselben verbundene und in 
sehr bescheidenen Grenzen gehaltene Aufnahme über die 
Fabriken (Motoren, Arbeiterzahl, Zahl der Spindeln, Web­
stühle, Zahl der Nadeln bei Stickmaschinen; Zahl der 
Mahlgänge beziehungsweise Sägen bei Mühlen). Auch war 
man bisher in Deutschland, infolge der in Frankreich 
Italien, Belgien und Nordamerika gemachten Erfahrungen 
der Ansicht, es seien mit den- Volkszählungen keine andere 
umfassendere Erhebungen, wie z. B. über landwirtschaft­
liche und Gewerbeverhältnisse zu verbinden. Ob man da­
mals oder aber beim Abgehen von diesem Grundsatze 
richtiger geurtheilt, darüber gehen die Ansichten kom­
petenter Männer noch auseinander. Welche derselben 
schliesslich auch Recht behalten und wie viele werthvolle 
Ergebnisse wir unzweifelhaft jener Zählung zu verdanken 
haben werden, so sind nun einmal unsere Verhältnissie 
andere, und wir werden gut thun, wenn wir nicht das­
jenige, was wir erreichen können, durch Ueberladung des 
Formulars gefährden. . 

Sie haben es jetzt nur mit den Ansichten eines Ein­
zelnen zu thun. Ihre Berathung, diejenige der Sektionen 
und schliesslich diejenige der aufzustellenden eidgenössi­
schen Experten soll die angeregten Fragen zur Reife 
bringen. 

dass dasselbe die Entwicklung der kantonalen Statistik 
nicht nur fördert, sondern eigentlich zur Notwendigkeit 
macht. — Wir sehen auch anderwärts, dass neben der Sta­
tistik des Landes oder des Staates auch die Ortsstatistik, 
namentlich grosser Städte, wie London, Paris, Berlin, 
Wien, Hamburg, Frankfurt u. s. w. sorgfaltig gepflegt 
wird. 

Viel grössere Staaten als die Schweiz haben bezüglich 
der statistischen Erhebungen mit ungleich geringern 
Schwierigkeiten zu kämpfen; sie haben eine einheitliche 
Gesetzgebung und gleiche Verwaltungsorgane, die durch 
eine zentrale Behörde instruirt und geleitet werden. Wie 
ganz anders verhält es sich in unserm Vaterlande, wo die 
Mitwirkung von 25 selbständigen Regierungen erforderlich 
ist und wo die vollziehenden Organe so gar verschieden sind. 

Es ist daher einleuchtend, dass sehr wichtige Gebiete 
der Statistik ganz dem Ermessen der Kantonsregierungen 
überlassen werden müssen. Mehrere Kantone haben sich 
veranlasst gesehen, eigene kantonale statistische Bureaux 

Die Aufgabe der kantonalen Statistik. 
Vortrag, gehalten in der Jahresversammlung der Schweiz, statistischen Gesellschaft in Chur, den 23. Sept. 1878, 

von C. K. Müller, Chef des statistischen Bureau's in Zürich. 



sa 
zu errichten, oder auch einzelnen für statistische Arbeiten 
befähigten Beamten die Ausarbeitung des statistischen 
Materials zu übertragen. 

Sehen wir uns aber um, was bisher für diese kanto-
' naie Statistik geleistet worden ist, müssen wir zu der 

Schlussfolgerung kommen, dass noch ausserordentlich viele 
Lücken vorhanden sind, dass mehr nach gewissen Lieb-

«. habereien, als nach bestimmten Zwecken gestrebt wurde. 
; Man lässt die Sachen gehen, wie sie gehen mögen, be-
• trachtet vielfältig die statistischen Bearbeitungen als eine 

unbequeme Notharbeit und folgt in der Ausführung einer 
traditionellen Schablone. Wenigen Bearbeitern der kan­
tonalen Jahresberichte stehen solche anderer Kantone zu 
Gebote und könnten daher Vergleichungen angestellt 
werden. Diese wird noch erschwert durch die Ungleich-
artigkeit der Behandlung desselben statistischen Zweiges. 
Etwas mehr Plan und Uebereinstimmung in diesen stati­
stischen Zusammenstellungen würde die Arbeit nicht ver­
mehren, würde aber durch die Ermöglichung einer Ver­
einigung zu einem Gesammtbild für die Eidgenossenschaft 
von eminentem Werthe sein. 

Im Kanton Zürich hat man schon seit Jahrzehnten den 
statistischen Erhebungen, Zusammenstellungen und deren 
Publikation viel Aufmerksamkeit geschenkt und denselben 
viel Zeit und Geld gewidmet; aber wohl bald nachdem 
die Schlussresultate gedruckt vorlagen, wurden die Details 
der tabellarischen Zusammentragungen wieder der Papier­
fabrik überliefert. Was aber noch schlimmer ist, es wurde 
den Druckschriften nicht einmal soviel Aufmerksamkeit 
geschenkt, eine komplete Sammlung aller Jahrgänge an­
zulegen. So hat die Sanitätsdirektion seit 1820 regel­
mässig einen medizinischen Jahresbericht drucken lassen; 
es existirt aber kaum mehr als eine Sammlung aller Jahr­
gänge und diese hat Herr Staatsarchivar Dr. Strickler in 
jüngster Zeit mit grösster Mühe angelegt. Ein Gleiches 
ist der Fall mit den Rechenschaftsberichten des Regierungs-
rathes und des Obergerichtes, die auch nur noch in sehr 
wenigen kompleten Sammlungen vorhanden sind. 

Bis vor 10 Jahren findet sich aus früherer Zeit für 
den Kanton Zürich keine detaillirte Zusammenstellung der 
Geburten, Ehen und Todesfälle nach den einzelnen Ge­
meinden mehr vor; wir können daher nicht mehr unter­
suchen, welche Gegenden und Oertlichkeiten in sanitari-
scher Hinsicht Vorzüge oder Nachtheile haben. Wir sind 
nicht mehr im Stande, durch eine längere Reihe von 
Jahren den Nachweis zu leisten, ob die Fabrikbevölkerung 
mehr der Gesundheit schädlichen Einflüssen ausgesetzt ist. 
Alles was wir hierüber wissen, beruht auf allgemeinen, oft 
andern entlehnten Vermuthungen. 

Sehr häufig werden bei uns Anfragen gestellt über 
statistische Angaben oder auch detaillirte Aufzeichnungen 
von gemachten Erhebungen, denen gar oft nicht ent­

sprochen werden kann. Diese Gesuche sind grösstenteils 
sehr werthvolle Wegweiser, um das Bedürfniss von stati­
stischen Erhebungen kennen zu lernen; sie zeigen auch, 
auf welche Punkte besonderes Gewicht zu legen ist. Es 
sind volkswirtschaftliche Interessen, die nach einer sichern 
Grundlage forschen. Die Statistik hat hauptsächlich den 
Zweck, darzulegen, was der Volks Wohlfahrt förderlich oder 
nachtheilig ist; sie hat die Grundlagen für die Gesetz­
gebung aufzusuchen und ebenso den Erfolg derselben nach­
zuweisen. In Republiken, wo der Bürger einen so mass­
gebenden Einfluss auf die Gesetzgebung auszuüben berufen 
ist, wird die Statistik der Volksinteressen zur absoluten 
Notwendigkeit. 

Welches sind nun diese Volksinteressen? Sie sind ent­
weder staatliche, oder kommunale, oder Privatinteressen; 
keines derselben lässt sich aber denken, dass es nicht 
auch durch die andern wesentlich beeinflusst würde. 

Die Statistik des Bundes, die ohne Mitwirkung der 
Kantone erzielt werden kann, ist bereits in geregelte 
Bahnen eingetreten und hat ihren ordentlichen Fortgang. 
Sie betrifft die Posten und die Télégraphie, die Eisen­
bahnen, die Zölle, Einfuhr und Ausfuhr, die Banken, das 
Militärwesen. 

Als weitere zentrale Statistik, die aber durch kantonale 
Vermittlung zu erheben ist, kann betrachtet werden : 

die Bevölkerungsstatistik: Volkszählungen, Ehen, Ge­
burten und Todesfälle; 

Viehzählungen ; 
das Gewerbswesen: Fabrikation und Handel, Fabrik­

statistik. 
Bei allen diesen Gebieten ist aber eine autonome 

kantonale, mehr detaillirte Behandlung nicht ausgeschlossen. 
Mehrere Kantone haben die Volkszählungstabellen vom 
Jahr 1870 viel weiter ausgebeutet, als dies dem zentralen 
Bureau möglich war; theils um verschiedene Gemeinds­
organismen, die Wohnungsverhältnisse nach einzelnen 
Lokalitäten darzustellen, theils die Berufs- und Gewerbe-
verhäitnisse in weiterer Ausführung und nach mehr lokalen 
Rücksichten für diesen bestimmten Zeitpunkt zu fixiren 
und Vergleichungen mit frühern Erhebungen anzustellen. 
Namentlich haben wir im Kanton Zürich den Berufs- und 
Fabrikverhältnissen unsere besondere Aufmerksamkeit zu­
gewendet und darnach eine grössere Arbeit publizirt und 
auch einzelne Theile kartographisch dargestellt. 

Ganz ähnlich verhält es sich mit der Statistik des 
Zivilstandes. Der Bund kann nur seine allgemeinen In­
teressen wahren und muss es den Kantonen überlassen, den 
besondern lokalen Erscheinungen nachzuforschen. 

Wir führen im Kanton Zürich die seit Jahren übliche 
Vertheilung der Geburten, Ehen und Todesfälle auch nach 
der Heimatsangehörigkeit fort. Diese zeigen auf ganz auf­
fallende Weise, wie das bürgerliche Element in den Ge-
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meinden abnimmt und die eingewanderte Bevölkerung Jahr 
um Jahr zunimmt. Sehr bemerkenswerth ist auch die 
Wahrnehmung, dass die in ihrer Heimatsgemeinde woh­
nende Einwohnerschaft fast keine Vermehrung, oft Rück­
schläge in den Geburten und Todesfallen aufweist, und 
dass die Ueberschüsse der Geburten über die Todesfalle 
der nicht verbürgerten Einwohnerschaft zufallen. Die ge-
meindeweisen Zusammenstellungen der Todesfalle nach dem 
Alter weisen auf wesentliche örtliche Uebelstände in Bezug 
auf die Mortalität, besonders derjenige der Kinder. Die 
grosse Zahl von Krankenanstalten in der Umgebung von 
Zürich fahren zu der unrichtigen Anschauung, die Mor­
talität sei in den Ausgemeinden und dem Bezirk Zürich 
ungewöhnlich gross. Richtige Mortalitätsziffern erhalten 
wir daher nur, wenn wir alle in den kantonalen Anstalten 
vorgekommenen Geburten und Todesfälle dem frühern 
Wohnort der Mutter oder des Patienten zuschreiben 
können. Das sind alles Untersuchungen, die nur der kan­
tonalen Statistik zufallen. 

Wenn es auch nicht möglich ist, die Bearbeitungen 
in aller Ausführlichkeit zu publiziren, kann es genügen, 
wenn wenigstens dieselben im Archiv aufbewahrt werden, 
um jederzeit das Detailstudium zu ermöglichen. 

Es gibt aber noch ein sehr grosses Arbeitsfeld der 
Statistik, das bis zur Stunde nur kantonal behandelt 
werden konnte, für welches aber eine mehr einheitliche 
Behandlung dringend gewünscht werden muss, um die Er­
gebnisse der einzelnen Kantone ohne allzugrosse Mühe 
und Kosten zu einem Gesammtbild für die ganze Eidge­
nossenschaft zusammenstellen zu können. 

Dahin sind zu rechnen: 
1. Das Unterrichtswesen. 
2. Die kantonalen Finanzen, Staatssteuern, direkte 

und indirekte. 
3. Die Rechtspflege, Schuldbetreibung und Konkurse, 

das Hypothekarwesen. 
4. Das Armenwesen, das Gefangnisswesen, Vormund­

schaft und Gesundheitspflege. 
5. Das Versicherungswesen. 
6. Strassen-, Brücken- und Flussbauten. 
Alle diese Gebiete werden in den Rechenschaftsberichten 

der Kantonsregierungen mehr und minder ausführlich be­
rücksichtigt. Es würde indess schwer halten, wo nicht 
unmöglich ein, über irgend eines der genannten Gebiete 
darnach ein Gesammtbild der Eidgenossenschaft zu ent­
werfen. So lange wir aber das nicht im Stande sind, 
können wir nicht sagen, dass wir unsere Heimat kennen. 

Mehrere dieser Zweige der Statistik sind bereits für 
äie ganze Schweiz bearbeitet worden, wie das Unterrichts-, 
Armen- und Gefangnisswesen, die Sparkassen. Für jede 
dieser Arbeiten mussten aber mit unsäglicher Mühe und 
ausserordentlichen Kosten neue Extraerhebungen gemacht 

werden, so dass man vor periodischen Bearbeitungen, so 
absolut nothwendig dieselben sind, förmlich zurückschreckt. 
Fassen wir nur das Unterrichtswesen näher in's Auge, 
für welches nunmehr eine eigentlich mustergültige Arbeit 
vorliegt, möchte ich die Frage aufwerfen, ob es denn so 
ganz unmöglich sein würde, die jährlichen kantonalen Er­
hebungen, wenn auch in etwas beschränkterer Form, nach 
diesem Schema einzuführen, um die Resultate in summa­
rischer Weise von Zeit zu Zeit für alle Kantone zu­
sammenzustellen und je nach Bedürfniss nach einem längern 
Zeitraum in erweiterter Form folgen zu lassen. Art. 27 
der Bundesverfassung weist dem Bund das Aufsichtsrecht 
über das gesammte Unterrichtswesen der Eidgenossenschaft 
zu, folgerichtig muss er auch eine genaue Kenntniss von 
dem Stand der Schulen periodisch sich verschaffen können. 
In nicht ferner Zukunft wird ein Bundesgesetz bestimmen 
müssen, was unter einem »genügenden Primarunterricht, 
welcher ausschliesslich unter staatlicher Leitung stehen 
sollu zu verstehen sein wird. In diesem Fall wird eine 
nur einmal erhobene Schulstatistik, die sich so rasch ver­
ändern kann, nicht genügen können. Wie schwerfällig 
die Bundesgesetzgebung ohne genügendes statistisches Ma­
terial sich bewegt, konnte bei der Berathung des Fabrik­
gesetzes genügend erkannt werden. Es wird auch noch 
eine gute Weile vergehen, bis wir eine vollständige Fabrik­
statistik besitzen werden. 

Die Kommissionalberathungen einer Gesetzesvorlage 
über das Obligationenrecht, das Schuldbetreibungsverfahren 
und das Konkursrecht, wie Art. 64 der Bundesverfassung 
es verlangt, schleppen sich schon jahrelang dahin; ein 
übersichtliches, alle Kantone beschlagendes statistisches 
Material darüber fehlt aber wohl noch gänzlich. 

Die Erfahrung, die der Kanton Zürich in einem ähn­
lichen Fall gemacht hat, ist eine überraschend günstige. 
In den 60er Jahren wurde eine Aenderung in der Ge­
richtsorganisation lebhaft angeregt. Bevor man an die 
Aenderung derselben durch ein Gesetz ging, wurde die 
Statistik der Rechtspflege nach allen Richtungen erweitert 
und dann nach mehrfachen statistischen Jahresberichten 
ein Gesetzesentwurf abgefasst. Die Organisation der Ge­
richte und namentlich der Rechtstrieb und das Konkurs­
wesen erlitten eine wesentliche Veränderung. Diese Neue­
rungen wurden in den Rathssäälen und in der Presse 
hartnäckig bekämpft, drangen aber schliesslich durch. Die 
Statistik, welche auch dieser Organisation folgte, hat be­
reits eine wesentliche Besserung in der raschern Abwicklung 
der Bagatellprozesse, wie auch der wichtigern Prozesse 
für den ganzen Kanton nachweisen können. Noch grösser 
zeigte sich der Erfolg für das Konkurswesen, was theil-
weise schon aus der Zahl der durchgeführten Auffälle 
hervorgeht. 1868 waren es 689, 1870 = 438, 1873 
(nach Inkrafttreten des Gesetzes) 271 und 1876 = 186; 
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im Jahr 1877 zeigte sich wieder eine Steigerung auf 241 
Auffälle, immerhin ein bedeutender Abstand gegen früher. 

Soll nun die Statistik für die Kantone und den Bund 
den Einfluss auf die Gesetzgebung und auf die Volks­
wirtschaft ausüben können, wozu sie berufen ist, muss 
mit dem bisherigen Gehenlassen gebrochen und dieselbe 
möglichst übereinstimmend nach Prinzipien und bestimmten 
Gesichtspunkten organisirt werden, damit es möglich wird, 
ohne jeweilige besondere Erhebungen, theils jährlich, theils 
in bestimmten Zeitabschnitten Gesammtübersichtcn für alle 
Kantone aufstellen zu können. 

Es wäre schon ein Gewinn, wenn anfanglich auch nur 
wenige Kantone über gemeinsame statistische Schemata 
sich einigen könnten. Je länger man damit zuwartet, je 
mehr wird sich der Mangel fühlbar machen und leistet 
die Statistik nicht, was sie leisten könnte. 

Ich wage nicht, Ihnen bestimmte Anträge zu machen 
oder Thesen aufzustellen; ich möchte nur Ihre Aufmerk­
samkeit auf diesen höchst wichtigen Gegenstand lenken. 
Findet meine Idee Anklang, ist der richtige Weg unschwer 
zu finden. 

Mehr die Kantone selbst berührt eine andere Reihe 
von Fragen, die aber darum nicht minder wichtig sind. 
Sie würden die Kulturmesser nicht nur der Kantone selbst, 
sondern auch der einzelnen Kantonstheile werden; jede 
einzelne Gemeinde, ja selbst der Privatmann könnte daraus 
Belehrung finden. Dadurch würde die Statistik dem Volke 
näher gebracht, verständlicher und würde in der Bevölke­
rung selbst eher Wurzel fassen können. Dahin zähle ich: 

L Die Statistik der Finanzen der Gemeindewesen: 
Gemeindevermögen, Steuern, Leistungen oder Ausgaben. 
Der Schwerpunkt der Kantone liegt unstreitig in den Ge­
meinden selbst und von der guten oder schlechten Admi­
nistration derselben hängt auch die Wohlfahrt der Ein­
wohnerschaft ab und mittelbar auch diejenige der Kantone. 
Die starke Inanspruchnahme der Gemeindefinanzen im 
Kanton Zürich in den letzten 10 bis 15 Jahren durch 
den Schulunterricht, die Armenbesorgung, Strassenbauten 
und Subventionen an Eisenbahnen hat der Statistik eine 
höchst wichtige Aufgabe gestellt. Die Vermehrung der 
Passiven und die Steigerung der Gemeindesteuern stehen 
in keinem Vergleich mit frühern Wahrnehmungen und 
mahnen zu grösster Vorsicht und Beschränkung weiterer 
Belastung. 

Es sind nämlich die Passiven der Gemeindegüter im 
Kanton Zürich im Zeitraum von 10 Jahren um 37 Mil­
lionen gestiegen: sie betrugen 1876 noch nicht ganz 
11 Millionen, im Jahr 1876 dagegen 48 Millionen. Das 
Nettovermögen zeigt in diesem Zeitraum nur eine Ver­
mehrung von 5 Mllionen. 

Im Jahr 1869 waren es noch 68 °/o der Bevölkerung, 
welche weniger als 3 %o Gemeindesteuern zahlten; im 

Jahr 1876 waren es nur noch 26 °/o. Ueber 6 %o Ge­
meindesteuern zahlte 1869 noch nicht ganz 1 °/o sämmt-
licher Kantonseinwohner; im Jahr 1876 waren es schon 
nahe 25 °/o. In diesen Steuern sind die Armensteuern 
nicht einmal inbegriffen. 

Diese Wahrnehmung scheint sehr beunruhigend zu sein 
und doch ist sie es nicht, wenn man jedes einzelne Ge­
meinwesen in Berücksichtigung zieht. Die nächste Folge 
wird indess eine Aenderung in der Steuergesetzgebung 
sein, um das Steuerkapital etwas zu entlasten; denn an 
die sämmtlichen Gemeindesteuern von Fr. 4,620,000 im 
Jahr 1876 hatte das Kapitalvermögen 83,4 °/o, die Haus­
haltungen 7,4 °/o, die Aktivbürger 9,2 °/o beigetragen, 
während das Einkommen vom Erwerb keinen Beitrag zu 
leisten hatte. Dazu kommen noch 1877 Staatssteuern für 

Vermögen Fr. 2,111,323 
Einkommen , . . . „ 1,192,211 

Fr. 3,303,534 
mit der Gemeindesteuer „ 4,620,000 

Fr. 7,923,534 
nahe 8 Millionen Steuern. 

Ueber die Steuerbelastung der einzelnen Gemeinden 
vom Jahr 1869 bis 1876 habe ich eine kartographische 
Darstellung angefertigt, die ich Ihnen vorlegen kann. Es 
sind namentlich die industriellen Bezirke, welche die stärkste 
Steuerbelastung aufweisen, während die mehr agricolen 
Bezirke sehr erträgliche Steuern haben. Dennoch nehmen 
diese Kantonstheile fast stetig an Bevölkerung ab, wäh­
rend die stark belasteten industriellen Bezirke ebenso 
stetig eine Bevölkerungsvermehrung erhalten. Es beweist 
dies augenscheinlich, dass nicht die Befreiung von Steuern 
des Volkes Wohlfahrt begründet, und dass selbst hohe 
Steuern nicht gefürchtet und vermieden werden, wenn von 
derselben der richtige Gebrauch zu Nutz und Frommen 
der Einwohnerschaft gemacht wird. 

Es interessirt Sie wohl auch, wie wir unsere kanto­
nale Statistik aufbauen. Es ist jedem Statistiker bekannt, 
wie unzuverlässig, mangelhaft und gar häufig inkorrekt 
alle Sammelberichte oder bezirksweisen Zusammenstellungen 
von Zahlenangaben sind und wie schwer es ist, entdeckte 
Fehler zu berichtigen. Wir bemühen uns daher, so viel 
möglich die Details der Erhebungen in den Originalzähl­
karten zu erhalten, wobei einzelne Fehler leichter ergänzt 
werden. So bekommen wir für jeden Zivil- oder Straf-
prozess vom Friedensrichter an bis zum Kassationsgericht 
alle nöthigen statistischen Angaben theils auf einer be­
sondern Zählkarte, theils auf einer Gesammtubersicht aller 
einzelnen Prozesse für dasselbe Gericht. Diese werden 
auf unserm Bureau zusammengetragen und daraus alljähr­
lich die Statistik der Rechtspflege bearbeitet. Ueber jede 
Geburt und jeden Todesfall wird eine ausgeführte Karte 
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ausgestellt und diese Karten sind uns mit den abgelieferten 
Abschriften der Zivilstandsregister ein wesentliches Mittel 
der Kontrolle über das Zivilstandswesen. Die Verar­
beitung dieser Karten deckt manche Fehler auf, die der 

" Visitation der Register sonst entgehen würden. 
Jeder Rechnungssteiler über ein öffentliches Gut hat 

fftr die uns nöthigen statistischen Angaben eine Uebersicht 
anzufertigen, die von den Bezirksräthen, welche sämmt-
liche Rechnungen der öffentlichen Güter zu prüfen haben, 
mit den Rechnungen verglichen und in eine Generalüber­
sicht zusammengetragen werden. Diese werden wiederum 
von uns bis ins Einzelne geprüft und so dürfen wir unsern 
Zahlen auch volles Vertrauen schenken. 

2. Ein neues, höchst wichtiges Gebiet ist uns die 
jahrliche landwirtschaftliche Statistik. Hier müssen 
wir freilich auf direkte Erhebungen verzichten und uns 
mit den allgemein gehaltenen Berichten der Gemeinderäthe 
und der landwirtschaftlichen Vereine begnügen. Immerhin 
geschieht dies so, dass man nach einzelnen genauen Auf­
zeichnungen auf das Ganze schliesst. Es ist einleuchtend, 
dass unmöglich genaue positive Zahlen erhältlich wären, 
und dass diese nicht die Bedeutung haben können, wie 
die meisten andern statistischen Angaben. Wir haben in­
dessen die Erfahrung gemacht, dass selbst diese Schätzungs­
angaben gleichwohl zu positiven Schlussfolgerungen führen 
können. 

' Die Kantone ziehen aus der jährlichen landwirthschaft­
lichen Produktion keinen direkten fiskalischen Vortheil, 
wie dies in andern Ländern und in Nordamerika der Fall 
ist. Wir können daher auch nicht so leicht genauere 
Angaben über die Grösse der Bodenerträgnisse erhalten. 
Es ist daher das Urtheil des Dr. von Naumann-Spallart 
in Wien, das er in seiner neuesten Arbeit über Produk­
tion, Verkehr und Handel in der Weltwirtschaft über die 
Schweiz fallt, ein unbilliges und nach anderer Richtung 
ein ungerechtes, wenn er sagt: 

„Wie die meisten übrigen Zweige der Statistik ist 
auch jener der Bodenproduktion vernachlässigt ; die Schweiz 
besitzt keine diesbezüglichen Erhebungen, und da in einigen 
Kantonen noch nicht einmal ein Kataster angelegt ist, 
scheitern alle Versuche, solche durchzuführen. Die Be­
rechnung der Jahresernten ist noch niemals unternommen 
worden und nur auf dem Wege des etwas gewagten 
Schlusses, welcher aus der Ernährungsbilanz der Bevölke­
rung im Zusammenhange mit dem Umfange des aus­
wärtigen Kornhandels der Schweiz auf die Produktions-
grössen gezogen werden kann, ist es versucht worden, 
den Ertrag der Durchschnittsernte auf circa 5 Millionen 
Zollzentner Cerealien aller Art zu schätzen.a 

Nicht um eine zahlenreiche Handelsbilanz zu ermög­
lichen, haben wir es seit Jahren unternommen, die Grösse 
der landwirthschaftlichen Produktion zu bestimmen, son­

dern in dem gewiss richtigen Gefühl, dass selbst nur 
durch eine annähernde Schätzung des Ertrages Schlüsse 
auf allfallig mögliche Ausfuhr, oder auch nöthige Einfuhr 
und ganz besonders auch der Preisbestimmung, die ja 
hauptsächlich von der Grösse des Bedarfes und des Vor-
rathes abhängt, möglich sind. 

Eine gesunde, wirklich volkswirthschaftliche Speku­
lation verlangt aber eine ziemlich sichere in Zahlen aus­
drückbare Unterlage der Ertragsmöglichkeit, um zum Vor­
aus Einfuhr wie Ausfuhr schätzen zu können. 

Seit dem Jahr 1874 haben wir daher durch möglichst 
genaue und detaillirte Berechnungen die einzelnen Erträg­
nisse nach dem Flächenmass in den einzelnen Gemeinden 
an Getreide, Kartoffeln, Wein und Heu zu bestimmen ge­
sucht, woraus zugleich die grössere oder geringere Frucht­
barkeit der einzelnen Jahre resultirt. Das gleiche Ver­
fahren nur 10 bis 20 Jahre fortgesetzt, muss gewiss 
ziemlich sichere Anhaltspunkte bieten. 

Ich will daraus nur wenige Zahlen anführen: Der 
Gesammtertrag des Weines wurde für 1874 im ganzen 
Kanton zu 205,000 Saum, per Juchart 17,3 Saum mit 
einem Werth von Fr. 8,669,000 berechnet; 1875 zu 
327,500 Saum, per Juchart 27 Saum im Betrag von 
Fr. 11,448,000; 1876 zu 209,000 Saum à 17,2 Saum 
per Jucharte im Betrag von Fr. 9,053,000; 1877 nur 
zu 171,000 Saum, per Juchart 14 Saum im Gesammt-
betrag von Fr. 7,878,000. Der Weinertrag war daher 
1877 nicht viel über die Hälfte desjenigen von 1875 und 
der Ausfall in Geld betrug Fr. 3,500,000. Der Ertrag an 
Halmfrüchten war 1875 = 323,500 Doppelzentner, 1876 
= 284,900 Doppelzentner und 1877 = 335,000 Doppel­
zentner; der Futterertrag (Gras, Klee und Heu) bestand 
1876 in circa 6,000,000 Zentner, 1877 7,800,000 Zentner; 
Kartoffeln wurden eingeerntet 1876 circa 1,500,000 Zentner, 
1877 nur 1,200,000 Zentner. 

Um die nöthigen Angaben zu erhalten, werden all­
jährlich die landwirthschaftlichen Fragebogen neu redigirt 
und gedruckt, damit man die eigenthümlichen Erschei­
nungen eines jeden Jahres besser berücksichtigen kann. 
Diese Fragebogen werden dann den Gemeindräthen und 
landwirthschaftlichen Vereinen zur Beantwortung zugestellt. 
Es darf lobend anerkannt werden, dass die gestellten 
Fragen allseitig mit Verständniss und grosser Gewissen­
haftigkeit beantwortet werden. Eine Zählung sämmtlicher 
Obstbäume des Kantons nach den einzelnen Obstarten und 
dem Alter ist angeordnet worden und ist nun beinahe 
durchgeführt. Die wirklich vorgenommene Zählung der­
selben übersteigt sehr alle bisher gemachten Schätzungen. 

Die landwirtschaftliche Statistik würde aber nur un­
vollständig sein, wenn nicht gleichzeitig nachgewiesen 
würde, welche äussere Ursachen bedingend auf die Frucht­
barkeit und den Ertrag eines Jahres Einfluss ausgeübt 
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haben, wie Witterung, Pflanzenkrankheiten, den Ertrag 
beeinträchtigende schädliche Thiere. 

Eine von Alters her bekannte Landplage sind die Mai­
käfer und besonders deren Nachkommenschaft, die Engerlinge. 
Die Maikäfer, wie alle andern schädlichen Insekten mehren sich 
oft ganz unbeachtet, bis sie in solcher Menge auftreten, dass 
sie am Futter, Getreide, Wurzelgewächsen und schliesslich 
in den Obstgärten und im Laubwalde ganz erhebliche Schä­
digungen, die jährlich in die Hundertausende von Franken 
gehen, verursachen. Alsdann gehen viele Jahre dahin und es 
entsteht eine andauernde Einbusse bis man durch Einsammeln 
und Vernichtung der Thiere der massenhaften Vermehrung 
wieder wehren kann. Alljährlich werden Mandate an alle 
Gemeinden erlassen zur Einsammlung der Maikäfer, wäh­
rend dieselben nur periodisch alle drei Jahre in einer 
Gegend erscheinen. Trotz Jahrzehnte langer Erfahrung 
und trotz regelmässigem Erscheinen wissen wir noch sehr 
wenig, welche Gegenden das eine Jahr, welche ein anderes 
Jahr und in welchem Grade von diesen schädlichen In­
sekten heimgesucht werden. Wir suchen nun durch karto­
graphische Einzeichnungen darüber Gewissheit zu erlangen 
und zugleich auch die Zu- und Abnahme für die einzelnen 
Gegenden zu verfolgen. Wir verwenden der Uebersicht 
wegen dieselbe Karte für drei Jahre, um alle Gegenden 
kennen zu lernen, welche jedes Jahr bedroht sind. Es 
scheint indessen, dass wir im Kanton nur zwei Flugjahre 
haben, das Urner- und das Bernerjahr. Wenigstens sind 
sie im Jahr 1878 in gar keiner Gemeinde nur einiger-
massen zahlreich erschienen, so dass allenthalben von 
einer Einsammlung abstrahirt wurde. Als erster Versuch 
kann ich Ihnen eine Karte vorweisen für die Jahre 1876 
und 1877. Das frühere Auftreten der Maikäfer dieser 
beiden Jahre fallt auf 1873 und 1874 mit sehr kalter 
und nasser Frühlingswitterung. Es ist daher augenschein­
lich, dass die schlechte Witterung der Vermehrung nicht 
so nachtheilig ist, wie man vermuthen möchte. Im Jahr 
1874 wurden in der Gemeinde Uster keine Maikäfer 
gesammelt, 1877 erschienen dieselben in solcher Masse, 
dass in der einzigen, freilich grossen Gemeinde Uster 
955 Malter Käfer eingesammelt und Fr. 6041 Extraprämien 
für Mehrablieferungen bezahlt wurden. Berechnet man den 
Schaden, welchen die Engerlinge dieser Gemeinde verur­
sacht haben, wird man zugestehen müssen, dass solchen 
Nachtheilen wohl einige Aufmerksamkeit geschenkt werden 
darf. Allen Anzeichen nach werden die Maikäfer in den 
Jahren 1879 und 1880 in vielen Gemeinden sehr zahl­
reich auftreten, wo dieselben in frühern Jahren unbeachtet 
und unverfolgt geblieben sind. 

Grossen Einfluss übt bekanntlich auch die Witterung 
auf die Fruchtbarkeit. Wenn auch hier der Statistik 
mehr die Aufgabe der Beobachtung und der Begistrirung 
einstweilen zufallt, kann sie der Landwirtschaft doch noch 

nützlich werden. Für einmal wollen wir uns mit der Fest­
stellung der Thatsachen beschäftigen. Zu diesem Zwecke 
sind seit zwei Jahren im Kanton Zürich — bereits ein 
vollständiges Netz bildend — 40 meteorologische Stationen 
entstanden, welche täglich Notirungen vornämlich über 
die gefallenen Niederschläge machen und dabei auch die 
auffallendsten Witterungserscheinungen aufzeichnen. Uebér 
die Vertheilung der Regenmenge im Kanton hat Herr 
Bill willer, Chef der meteorologischen Zentralstation, eine 
sehr interessante kartographische Darstellung gemacht; 
es sind Ihnen seine monatlichen Berichte auch wohl sonst 
bekannt geworden. Es ergibt sich hieraus, dass die Ver­
theilung der Niederschlagsmengen eine höchst auffallend 
verschiedene ist und über manche bisher unerklärbare land­
wirtschaftliche Erscheinungen Aufschluss gibt. 

Die Regenmessungen haben noch den speziellen Zweck, 
bei starken oder anhaltenden Regengüssen und muthmass-
lichen Wasserverheerungen noch rechtzeitig schützende 
Vorsichtsmassregeln treffen zu können. Bei den dies­
jährigen aussergewöhnlichen Gewitterregen haben unsere 
meteorologischen Stationen bereits gute Dienste geleistet. 
Das Publikum interressirt sich so sehr dafür, dass fort­
während noch neue Stationen ins Leben treten. 

Die grösste Aufmerksamkeit nimmt auch das lokale 
Auftreten der Hochgewitter, namentlich des Hagelschadens 
in Anspruch. Es ist wahrscheinlich, dass gewisse Landes­
gegenden vorherrschend von Hagelschaden heimgesucht 
werden und andere ein Menschenalter lang davon ver­
schont bleiben. Schon von Alters her hat man Aufzeich­
nungen gemacht, sowohl über die Richtung, als über die 
Zerstörungen von Hagelwettern, aber bis zur Stunde hat 
man keine Schlussfolgerungen daraus ziehen können, ob 
die Gebirgsformation, ob die Vegetationsverhältnisse, wie 
die Bewaldung, einen Einfluss auf die Schlossenbildung 
ausüben ; die Aufzeichnungen hierüber sind zu unvollständig 
und zu unbestimmt. Wir lassen es uns sehr angelegen 
sein, ein hierauf bezügliches Aktenmaterial zu sammeln 
und kartographisch zu flxiren. 

Sie werden sagen, zu allen diesen kartographischen 
Darstellungen bedarf es besonders gedruckter Karten. 
Allerdings ! Sie werden aber wohl auch zugeben, dass 
durch die bildliche und geographische Umschreibung der 
Zahlen die Auffassung und Fixirung im Gedächtniss ausser­
ordentlich erleichtert wird, was durch die übersichtlichsten 
Tabellen und Erklärungen nicht möglich sein würde. 

Es ist das Verdienst der zürcherischen Sektion der 
statistischen-volkswirthschaftlichen Gesellschaft, dass wir 
seit einigen Jahren solche Karten zur Verfügung haben. 
Auf die Anregung der Gesellschaft hat die Direktion des 
Innern die hiezu nöthigen Steine bei Wurster & Randegger 
in Winterthur anfertigen lassen und es sind nun die Steine 
Eigenthum des Staates, so dass für jede neue Auflage nur 
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die Druckkosten und die allfällige Erstellung neuer Platten 
sa vergüten sind. Die Kosten sind gar nicht bedeutend, 
während die Verwendung, welche die Karten bereits ge­
funden haben, eine sehr vielseitige ist. 

Durch das Mittel dieser Karten hat Herr Otto Brunner, 
Lehrer an der landwirthschaftlichen Schule, eine ganz 
interessante landwirtschaftliche Statistik des Kantons be­
arbeitet und der Pariser Ausstellung übergeben. Dieses 
Kartenwerk, schon für die Gegenwart von grossem In­
teresse, wird bei spätem Wiederholungen an Werth ge­
winnen. 

In gesundheitspolizeilicher Hinsicht, besonders in Be­
zug auf die Ausbreitung von epidemischen Krankheiten 
leistet die Karte ebenfalls treffliche Dienste. 

Ich habe hiemit die Aufzählung der Aufgaben der 
kantonalen Statistik bei weitem nicht erschöpft« Das An­
geführte zeigt aber schon, welch' reiches, für die Volks­
wirtschaft fruchtbares Gebiet der kantonalen Statistik zur 
gewiesen werden kann. 

L'émigration suisse pour les pays d'outre-mer en 1877. 

Puhlication du Bureau fédéral de statistique. 

Importance de l'émigration en 1877, et pendant la période de 1868 à 1876, comparativement au chiffre de la 
population d'origine suisse constaté au 1er Décembre 1870. 

Sur 10,000 citoyens suisses présents au 1" Décembre 1870, 
le nombre des émigrés est de: 

Cantons. En 1877. * ^ I Z k 

Tessin 
Schaffhouse 
Glaris 
Bâle-Ville . . . ! . . . 
Berne . . 
Bâle-Campagne 
Appenzell Bhodes-Extérieures . 
Neuchatel . . . . . . . 
Argovie 
Unterwalden- le -Haut . . . . 
Zürich 
St-Gall 
Valais 
Grisons 
Schwyz . . . . . . . . 
Thurgovie 
Zoug 
Lucerne 
Unterwalden-le-Bas . . . . 
Appenzell Rhodes-Intérieures 

Dans les 20 cantons ou demi-cantons, le nombre 
des emigres est de 8ß pour Vannée 1877, et de 18,2 
en moyenne pour la période de 1868 à 1876. 
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Observations spéciales. 

1) Les trois cantons d'ZJn, de Vaud et de Genève 
ont de prime abord refusé de faire le relevé de leurs 
emigrants, 

Uri, parce que les cas d'émigration ne font l'objet 
d'aucune constatation officielle; 

Vaud, parce que le mouvement de la population y 
est si libre que l'émigration, fort peu importante 

du reste, échappe au contrôle administratif; et 

Genève, parce que, sauf quelques cas isolés, il n'y a 
pas d'émigration pour les pays d'outre-mer. 

2) Le canton de Soleure, qui avait d'abord promis 
un relevé des emigrants, a déclaré, par office du 30 Juin 
1869, ne pouvoir fournir aucune donnée précise sur leur 
nombre, vu qu'une grande partie d'entre eux échappe à 
tout contrôle ; un nombre considérable d'emigrants partent 
pour l'Amérique sans demander leurs papiers de légiti­
mation. 

3) JJétat civil des emigrants pour les pays d'outre­
mer n'a pu être indiqué par Berne pour la période de 
1871—73, par Neuchatel pour celle de 1868—71, par 
le Valais qu'en partie pour l'année 1868; en outre, le 
sexe, l'âge et l'état civil de 20 émigrés du Valais en 
1876 n'ont pas été notés. 

4) Tessin n'a pas indiqué, en 1868, si les emigrants 


